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Mitte April 2010: Eine italienische Schulklasse macht einen Spaziergang auf dem 
Rand eines erloschenen Nebenkraters des derzeit schlummernden Vulkans Aetna, 
entstanden 2002, als sich der Aetna das bisher letzte Mal mit glühend heissen Lava-
strömen einen Weg der Zerstörung durch Dörfer und Felder hinunter zum Meer ge-
bahnt hat, dabei rücksichtslos über Häuser, Bäume und Strassen hinweg walzte und 
auch in scheinbar sicherer Distanz stehende Autos und Häuser mit Glutbomben zer-
störte.  
Wªhrend die Schulklasse auf dem Vulkankrater spaziert, speit ein 3ó600 km weit ent-
fernter kleiner Vulkan mit dem zungenbrecherischen Namen Eyjafjallajökull eine 
Aschenwolke mit schneidend scharfen Glaspartikeln in den Himmel, der für Tage zur 
vollständigen Einstellung des Luftverkehrs über Europa führt. Millionen von Menschen 
sitzen auf den Flughäfen fest, in allen Kontinenten. Chaos bei den Eisenbahnen, Fäh-
ren und Autoverleihern. Milliardenverluste bei den Airlines und den Flughäfen. Firmen 
geraten logistisch an den Abgrund. 
Wieder einmal wurde uns bewusst, wie sehr wir mit all unserer hochtechnisierten Zivi-
lisation von der Natur abhängen. Die Natur folgt ihren eigenen Regeln und nimmt kei-
ne Rücksicht auf unsere Regeln. Und trotzdem werden wir wohl auch künftig weiter 
machen wie bisher: den grossen Tanz der grenzenlosen Gier ums goldene Kalb, der 
immer auch ein Tanz auf dem Vulkan isté.                          
              Pfarrer Ulrich Wilhelm 



 

Der dreieinige Gott und das Theater  

Das antike Theater von  Taormina (Foto UW) 

Auf Sizilien findet man noch viele Tempel und Theater aus der Zeit der griechischen 
Herrschaft auf der Insel. Das grösste Theater ist das von Syrakus mit einem Durchmes-
ser von 138 Metern und Sitzplªtzen f¿r 15ó000 Zuschauerinnen und Zuschauern. Das 
malerischste ist sicher das von Taormina, das zwar nur über einen Drittel so viel Plätze 
verfügt, dafür eine atemberaubende Aussicht auf das strahlend blaue Mittelmeer und 
den meist auch im Sommer schneebedeckten Ätna bietet. In diesen halbrunden Thea-
tern wurden Tragödien und Komödien aufgeführt. Viele von ihnen sind erhalten; sie sind 
die Urbilder aller späteren Schauspiele, Opern, Operetten und Musicals und decken das 
gesamte Spektrum menschlichen Lebens ab. 
 
Im griechischen Theater wurden auch die Frauenrollen von Männern gespielt. Meist gab 
es nur zwei oder drei Schauspieler, die eine Vielzahl von Rollen spielten. Für jede Rolle 
trugen sie ein eigenes Kostüm und eine eigene Maske. Die Gesichtszüge der Masken 
waren so überzeichnet, dass man auch noch auf den obersten Reihen den Charakter er-
kennen konnte. Die grossen Mundöffnungen verstärkten den Klang der menschlichen 
Stimme wie ein kleines Megaphon. So eine Maske nannte man Ăpersonañ, von lateinisch 
Ăper-sonareñ ï Ăhindurch tºnenñ. Eine Person ist also eine charakteristische Maske, 
durch die etwas hindurch tönt: nämlich die Stimme des Schauspielers. Es ist aber hof-
fentlich nicht nur seine Stimme, sondern auch seine Persönlichkeit, - und wer weiss, 
vielleicht auch sein Herz und seine Seele. Erst wenn er mit Herz und Seele dabei ist, 
wird das Publikum gepackt und fasziniert. 



Als im zweiten und dritten Jahrhundert nach Christus die christliche Dogmatik ent-
stand, war die griechische Theatertradition noch sehr lebendig, auch in der römischen 
Welt. Die Kirchenväter benützten sie zur plastischen Veranschaulichung von etwas 
sehr Schwierigem: wie gehören Jesus, der Schöpfergott und der göttliche Geist zu-
sammen? Sie prägten das Dogma von der Dreieinigkeit, der Trinität Gottes. Es ist die 
gleiche göttliche Kraft, die zu wechselnden Masken (Personen) greift, wenn sie uns 
etwas sagen will. Sie begegnet uns entweder als Schöpferkraft in der Natur, als Vor-
bild eines wahren Menschen in Jesus Christus oder als lebensspendende und anfeu-
ernde Geisteskraft in unserem Alltag. Der eine Gott in drei Personen, wie ein Schau-
spieler, der im gleichen Stück drei verschiedene Rollen spielt. 
 
Für die Menschen der Antike, denen das griechische Theater vertraut war, war das 
ein anschauliches Bild. Spªter, als man nicht mehr wusste, dass mit Ăpersonañ eine 
Theatermaske gemeint war, tat man sich schwer damit. Moslems warfen den Christen 
vor, sie würden drei verschiedene Götter verehren, also der Vielgötterei huldigen. 
Auch unter den Christen selbst gab es immer wieder Bewegungen, welche das Trini-
tätsdogma bekämpften und Sondergruppen bildeten, um dann von der Kirche als 
Sekten diskriminiert zu werden. Dogmen sind zeitgebunden, wie alles, was von Men-
schen geschaffen wird. Für eine gewisse Zeit mögen sie hilfreich und verständlich 
sein, danach können sie zu ärgerlichen Stolpersteinen für den Glauben werden. Wer 
menschengemachten Dogmen ewige Wahrheit zuschreibt, ist schlecht beraten. Jesus 
wollte nicht, dass wir an Dogmen glauben, sondern dass wir den Weg gehen, den er 
vorausgegangen ist. 
                   Ulrich Wilhelm 

PersonaeðAntike Theatermasken 



Dienstjubiläum von Elisabeth Frey -Bächli  

An Ostern konnte unsere Organistin 
Elisabeth Frey-Bächli ihr 30jähriges 
Dienstjubiläum feiern. Bald nach der 
Einweihung der Kuhn-Orgel für die 
Stiftskirche hat sie ihr Amt angetreten 
und seither Sonntag für Sonntag und 
oft auch unter der Woche bei Abdan-
kungen und Trauungen gespielt. Es 
werden so um die 1ó600 Sonntagsgot-
tesdienste und um die 1ó000 Beerdi-
gungen und Trauungen gewesen sein. 
Wenn Pianisten auf der Bühne gefeiert 
und beklatscht werden, macht eine Or-
ganistin einen unauffälligen Dienst, bei 
dem sie selbst ganz hinter der Musik 
zur¿cktritt. ĂDie Orgel spieltñ, sagt man, 
obwohl es ja ein Mensch ist, welcher 
die Orgel zum Klingen bringt.  
Das Besondere an dem Dienst, den 
Elisabeth Frey seit drei Jahrzehnten 
leistet: sie spielt gut. Sie trifft die richti-
gen Tempi und die richtige Lautstärke, 



 
 

Nächste Abendmusik  

so dass das Singen der Gemeinde unterstützt und sicher und zuverlässig geführt 
wird. Sie wählt die Literatur, die sie spielt, sehr sensibel aus, denkt mit, denkt weiter. 
Sie ist absolut verlässlich und hat ein grossartiges Einfühlungsvermögen. Sie kann 
mit ihrer Musik Stimmungen aufnehmen und weiter tragen, was gerade in schweren 
Stunden wie bei Beerdigungen sehr hilfreich und wohltuend ist.  

Ausserdem ist Elisabeth Frey die Begr¿nderin und Mentorin der ĂAbendmusiken in 
der Stiftskircheñ. Seit vielen Jahren organisiert sie wunderschºne Konzerte, welche 
den Raum zum Klingen bringen und der Seele wohltun; viele von ihnen gestaltet sie 
selber auf der Orgel, dem Cembalo oder dem flüsterleisen Clavichord. Sie hat damit 
der Gesamtkirchgemeinde Niederamt und der christkatholischen Kirchgemeinde ein 
musikalisches Profil gegeben, das nur wenige Kirchgemeinden haben.  

Christine Häfliger dankte ihr für ihren Dienst im Namen der Kiko mit einem Blumen-
strauss, die anwesende Gemeinde mit einem kräftigen Applaus. (Fotos links: I.Menzi; 
Foto unten: U.Wilhelm, Elisabeth Frey am Clavichord, 28.3.2010) 

 

Sonntag, 2.Mai, 17 Uhr, Stiftskirche Schönenwerd  
    
Regula Konrad, Marako Art und Brigitte Gasser spielen Italienische Musik für Sopran, 
Barockharfe und Lirione 



Konfirmation  
 
Am Palmsonntag wur-
den 14 junge Menschen 
in der Stiftskirche konfir-
miert. Nach dem Einzug 
der Konfirmanden in die 
Kirche begrüsste die 
Präsidentin der Kirchen-
kommission alle ganz 
herzlich. Heidi Compeer 
informierte die Anwesen-
den über die Stiftskirche, 
die älter ist als die 
Schweiz und eine lange 
Geschichte auch in öku-
menischer Hinsicht hat. 
Die Konfirmationsfeier  
stand unter dem Thema: 
ĂDie Zehn Gebote und 
die sieben Tods¿ndenñ. Die Konfirmanden hatten sich zum Thema Gedanken ge-
macht und vor der Predigt einzeln oder gruppenweise vorgetragen, unterbrochen von 
einer Gesangseinlage.  
Pfarrer Wilhelm sprach in seiner Predigt darüber, dass die zehn Gebote als Regeln 

für ein friedliches Zu-
sammenleben nötig 
sind und in ähnlicher 
Form in praktisch al-
len Religionen vor-
kommen. Die sieben 
Todsünden sind zwar 
den Reformierten we-
niger geläufig, zeigen 
aber, wie aus fal-
schen Grundhaltun-
gen ein Fehlverhalten 
entsteht. In der mo-
dernen Polizeiarbeit 
spielen sie als ĂMotivñ 
für ein Verbrechen 

eine wichtige Rolle.  
Die zehn Gebote sind Judentum und Christentum gemeinsam. Während in der jüdi-
schen Religion darum herum aber ¿ber 600 Einzelbestimmungen als ĂZaun um das 
Gesetzñ aufgerichtet wurden, fasste Jesus die Zehn Gebote im doppelten Liebesge-
bot und die vielen Einzelbestimmungen in der einfachen ĂGoldenen Regelñ zusam-
men. Die Feier  wurde von Jürg und Elisabeth Frey-Bächli, Saxophon und Orgel, mu-
sikalisch umrahmt.               Irma Menzi 



 

Offizielles Konfirmationsfoto von Hans Lüthi 

Fotos links und oben: U.Wilhelm 



Umbau Kirchgemeindehaus  

 
In der Märzsitzung der KIKO be-
spricht Architekt Rolf Christen mit der 
Ortskirchenkommission wichtige Ein-
zelheiten für den anstehenden behin-
dertengerechten Umbau des vor 
mehr als 60 Jahren erbauten Kirch-
gemeindehauses.  
 
Vor dem Eingang wird es eine roll-
stuhlgängige Rampe geben, auf der 
nordwestlichen Seite einen Schacht-

anbau für einen Lift, mit dem alle drei Stockwerke erschlossen werden. Im jetzigen 
Herren-WC im Untergeschoss wird ein Behinderten-WC eingebaut; gleichzeitig wird 
es zum Damen-WC umfunktioniert, weil ein nachträglich eingebautes Behinderten-
WC nach den Vorgaben von Procap immer im Damen-WC liegen sollte. 
 
Das heutige Damen-WC im Treppenhaus wird zum Herren-WC umdefiniert. Die Ar-
beiten sollen so  gestaffelt werden, dass das Kirchgemeindehaus während der gan-
zen Umbauzeit in eingeschränktem Umfang benutzbar bleibt, wenigstens für die regu-
lären Anlässe der Kirchgemeinde und den Religionsï und Konfirmandenunterricht. Da 
bei Umbauarbeiten aber immer wieder einmal unvorhergesehene Situationen auftau-
chen können, wird die Gemeinde bei allfälligen Störungen um Verständnis gebeten.   
 
Die Kirchenkommission und das Pfarramt        (Fotos: U.Wilhelm) 

 



 
 
 
 

 
Gottesdienst der Gesamtgemeinde zu Pfingsten  

Die zentralen Gottesdienste der Kirchgemeinde Niederamt  bieten jeweils eine gute 
Möglichkeit, um über die Ortskirchen hinaus Gedanken auszutauschen. Der nächste 
findet am Pfingstsonntag in der Stiftskirche statt. Der Kirchenchor wirkt mit. Nach dem 
Abendmahlsgottesdienst sind die Anwesenden zum Apéro vor der Kirche oder im 
Kreuzgang, je nach Wetter, eingeladen. 

Impressionen vom ökumenischen Fastenessen  

Fritz Liechti kocht. Die 
Fünftklässler servieren.  
Die Stimmung ist gut. Al-
len schmeckt es. Über 
1ó000 Franken kºnnen an 
die Hilfswerke der drei 
Konfessionen überwiesen 
werden. 



Calvin und der Genfer Psalter  

Vor der Reformation gab es im Gottesdienst der Kirche keinen nennenswerten Ge-
meindegesang. Zwar wurden in der Urkirche Hymnen und Psalmen gesungen auf 
Melodien, die wir nicht mehr kennen. Das eigentliche strophische Gemeindelied geht 
auf Ambrosius von Mailand zurück (gest.397). Auch Papst Gregor I. (gest.604) und 
Hrabanus Maurus (gest.856) schufen Hymnen und Lieder. Erste deutschsprachige 
Lieder gehen auf die Mystiker des 14. und 15.Jahrhunderts zurück. Aber im Laufe des 
Mittelalters wurde der Gemeindegesang im Gottesdienst immer mehr zurückgedrängt; 
vorherrschend war der gregorianische Gesang der Mönche in lateinischer Sprache. 
Erst mit der Reformation begann das Singen der Gemeinde im Gottesdienst zu 
Ăboomenñ. Luther vor allem legte grossen Wert darauf. Er ¿bersetzte zahlreiche alt-
kirchliche Hymnen ins Deutsche und schuf selber eine stattliche Anzahl von Kirchen-
liedern und weltlichen Liedern, wobei er sich gleichzeitig als Textdichter wie als Kom-
ponist der Melodien betätigte. Er schuf eine Liedgattung, die es vorher nicht gab, 
auch nicht in Ansätzen oder Vorstufen: das Psalmlied. Er gab 1529 in Wittenberg 
auch das erste Kirchengesangbuch überhaupt heraus. Es diente zugleich auch als 
Schulbuch, mit dem man lesen lernte, und als Hausbuch zur Gestaltung von privaten 
Andachten. 

 
Eines der grossen reformatorischen Zentren, wo 
man den Gemeindegesang sehr pflegte und in 
liturgische Abläufe einbaute, war die damals freie 
deutsche Reichsstadt Strassburg, wo Martin But-
zer als Reformator wirkte. Dort lebte auch Johan-
nes Calvin von September 1538 bis September 
1541. Butzer hatte ihn gerufen, damit er als Pfar-
rer die französische Flüchtlingsgemeinde betreue 
und als Lektor an der Akademie wirke. Für diese 
kleine französische Gemeinde in Strassburg gab 
Calvin 1539 eine erste Sammlung von Psalmlie-
dern heraus. Neun Lieder hatte er selbst auf 
Strassburger Melodien verfasst; dazu befanden 
sich darin auch 17 Texte des französischen Hof-
dichters Clément Marot (1495-1544), den Calvin 
1536 am Hof von Ferrara kennengelernt hatte, 
teilweise auf Melodien von Pariser Chansons ge-
dichtet. Diese in Strassburg erschienenen 
ĂAulcuns Pseaulmes et cantiques mys en chantñ 
stellten den Grundstock des späteren Genfer 
Psalters dar. Zusammen mit 17 neuen Texten 
von Marot gab Calvin sie 1542 erneut in seiner 
neuen Genfer Gottesdienstordnung ĂLa forme 

des pri¯res et chantz eccl®siastiquesñ heraus. 1543 liess er eine weitere Teilausgabe 
des Psalters (ĂCinquante Psaumesñ = Ă50 Psalmenñ) folgen, in welchem Calvin seine 
eigenen Texte durch neue von Marot hatte ersetzen lassen. Die neuen Melodien 
stammten vom Genfer Kantor Guillaume Franc.  1551 erschienen die ĂPsaumes Oc-
tantetroisñ (Ă83 Psalmenñ). Da Marot inzwischen verstorben war, stammten die neuen 


